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AUSWAHL AUS
VERÖFFENTLICHUNGEN: 

JOSEF FINK
– TOPOI 1, 1981

– SELIG DIE ZÄRTLICHEN. DIE BERGPREDIGT ALS POLITISCHE ALTERNATIVE, 1982  
(MIT JOS ROSENTHAL)

– GIBT ES GOTT? NATURWISSENSCHAFTER ANTWORTEN, 1982 (MIT JOS ROSENTHAL)

– DER MENSCH, WOHER, WOHIN? WISSENSCHAFTER ANTWORTEN AUF DIE FRAGE  
„WAS IST DER MENSCH?“, 1982 (MIT JOS ROSENTHAL UND EMERICH CORETH)

– CHRISTKINDSUCHE. KÜNSTLER FRAGEN NACH DEM SINN VON WEIHNACHTEN, 1982 
(MIT JOS ROSENTHAL)

– WIE VIELE STEINWÜRFE WEIT? KÜNSTLER FRAGEN NACH GOTT, 1983  
(MIT JOS ROSENTHAL)

– SAMMLE MICH EIN. GEBETE, 1984 

– DIE NACHT DES WEIZENKORNS, 1986,
MIT BILDERN VON HERBERT FALKEN 

– FANGE MICH AUF – NEUE GEBETE, 1986, 
MIT GRAFIKEN VON EDITH TEMMEL 

– GEWALMTES UND GEHÄMMERTES LAND, 1987 

– HÜLLE MICH EIN, 1988,
MIT GRAFIKEN VON EDITH  
TEMMEL 

– VON IMMER ZU EWIG, 1990,
MIT BILDERN VON CLAUDIA  
KLUCARIC 

– TOPOI 2, 1991 

– GEMEINDEFÜRBITTEN UND EINFÜHRUNGSWORTE FÜR ALLE SONNTAGE UND FESTE  
DER LESEJAHRE A-B-C, 1991 

– FÜRBITTEN UND EINFÜHRUNGSWORTE ZU DEN GEDENKTAGEN  
UND FESTEN DER HEILIGEN, 1993 

– CHRONISCHER HIMMEL – 
TEXTE IN RASTLOSER ZEIT, 1995 

– GOTT IM ALLTAG – ZEITUNGSTEXTE, 1997 

– AUF SENDUNG – ORF-RADIOTEXTE, 1998 

– GOTT IST JUNG – TEXTE IM LAUFE DER JAHRE, 1999 

– ZWISCHEN ALLEN STÜHLEN – TEXTE ÜBER KIRCHE, KUNST UND
KULTURPOLITIK, 2000



Zu seiner Priesterweihe 1966 widmet Josef Fink sei-
nen Weihekollegen den lyrischen Zyklus „Er kam. Manifest  
einer Hoffnung“. Später fertigt er dazu acht Zeichnungen an. Das ist ein 
erstes öffentliches Lebenszeichen von Finks Wortkunst, nachdem er 
seine Reisen nach Spanien und Paris sprachlich festgehalten hat („Unter 
Sacre Coeur“, 1964).

1969 beginnt er auch mit seiner journalistischen Tätigkeit, anfangs für 
die Weststeirische Rundschau, später für die Kleine Zeitung und die Ju-
gendzeitschrift „Die Wende“. In der Dynamik von 1968 und im Sog des 
kirchlichen Aufbruchs durch das Zweite Vatikanischen Konzil nimmt 
Fink immer öfter gesellschafts- und kirchenkritische Positionen ein. 
1995 wird sein Kulturzentrum jener Ort sein, wo das „Kirchenvolksbe-
gehren“ für die Steiermark gesteuert wird – das historisch wohl mäch-
tigste Lebenszeichen der Kirchenbasis gegen die konservative Wende 
des Vatikans in Form neuer Bischofsernennungen in den frühen 1990er 
Jahren. Auch dieser Kampf wird Fink bis zum Lebensende weiterfech-
ten, ja er hört sogar nach seinem Tod nicht auf: Der Nachlass ist mit 
Prozessstreitigkeiten monatelang belastet.

Neben seiner intensiven Kolumnentätigkeit in der Kleinen Zeitung ist 
Fink der zarte Poet von Liebesgedichten (Hülle mich ein, 1988; Von im-
mer zu ewig, 1990) und sprachmächtiger Gebete (Sammle mich ein. Ge-
bete, 1984; Die Nacht des Weizenkorns, 1986; Fange mich auf – neue Gebete, 
1986; Chronischer Himmel, 1995). Seine liturgischen Einführungs- bzw. 
Fürbittbücher erreichen eine hohe Auflage.
Besonders sein Interesse für Naturwissenschaften fängt Fink in eini-
gen Büchern mit seinem Drehbuchkollegen Jos Rosenthal ein oder gibt 
ihr in sprachlich faszinierender Poesie Raum. 1977 entsteht der „Große 
Psalm“, ein Schöpfungslied, zu dem Edith Temmel einen Bild-Zyklus 
anfertigt.

Gegen Ende seines Lebens versucht er all seine Kolumnen und Sen-
dungstexte zu ordnen und publiziert sie in drei Büchern in einem loka-
len Verlag (Weishaupt); der letzte Band der Trilogie („Zwischen allen 
Stühlen“) spiegelt sein Lebensgefühl am Lebensende wider und er-
scheint posthum.

WORTKÜNSTLER  
UND SCHARFMACHER
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JOSEF FINK
ZYKLUS ZUM ALTEN TESTAMENT, 1966: 
– HAGAR IN DER WÜSTE
– VERSÖHNUNG DER FEINDLICHEN BRÜDER
– SIGNUM ELEVATUM
– JOSEF, VERKAUFT AN DIE WÜSTE
– MOSES ERSCHLÄGT DEN ÄGYPTER
– MOSES – GEWALTTAT AM HIMMEL
– GENÄHRT VOM HIMMEL
– JOSUA – BEHERRSCHER DES LICHTES
– DAVID – SIEG ÜBER DIE ERDE
– DAVID, TÄNZER VOR GOTT
– HIOB
– JONAS – DER SPRUNG IN DEN ABGRUND
11-tlg., Monotypie, je 60 x 46 cm; gerahmt 90 x 70 cm
Nachlass Sammlung Karl Pauritsch
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Josef Fink ist in seiner Frühzeit ein begabter Illustrator biblischer Ge-
schichten. So entsteht etwa 1965/66 ein mehrteiliger Zyklus mit Episo-
den aus dem Alten Testament: Es sind Monotypien, also Einmalabzüge 
von auf Glasplatten gemalten Szenen. 
Erste eigenständige künstlerische Versuche unternimmt Fink bereits in 
seiner Gymnasialzeit in der Ordensschule der Steyler Missionare in St. 
Rupert am Kreuzberg bei Bischofshofen, wo er ab 1957 auch im Internat 
untergebracht ist, sein Lehrer ist Gustav Seiß, ein Schüler des Expressi-
onisten Karl Schmidt-Rotluff. 
Der aus dem oststeirischen Ebersdorf bei Gnas stammende Fink will ei-
gentlich Missionar werden. Doch der Orden seiner Gymnasialzeit sieht 
in ihm einen zukünftigen Kunsterzieher in ihren Schulen. Fink tritt nach 
der Matura aus dem Orden aus und 1961 ins Grazer Priesterseminar ein, 
wo er von Regens Josef Schneiber in seinen künstlerischen Avancen sehr 
unterstützt wird. Er erhält ein eigenes Atelier – mit grandioser Aussicht 
auf die Fassade der Katharinenkirche bzw. des Mausoleums.
Im Zuge der damaligen Umwälzungen der katholischen Kirche rund um 
die Erneuerungen des II. Vatikanischen Konzils steht der Theologiestu-
dent und spätere junge Kaplan Fink dezidiert auf der Seite der Reformer 
– eine Haltung, die er bis zum Lebensende beibehalten wird. 
Dennoch werden seine figurativen Arbeiten von der damaligen Kunst-
kritik nicht geschätzt. Karl Hans Haysen, die in den späten 1960er und 
frühen 1970er Jahren berühmte Kritiker-Stimme der „Kleinen Zeitung“, 
kritisiert die Arbeiten Finks anlässlich der Ausstellung „Signum. Jun-
ge christliche Kunst“ im Jahr 1965, bei der Fink mit Grafiken, Linol-
schnitten und Ölbildern hervortrat, scharf: Fink solle sich des „litera-
risch-symbolischen Ballasts“ entledigen und es nicht Szyszkowitz und 
Augustiner gleich tun!“ 
Josef Fink wird sich diese Kritik bald sehr zu Herzen nehmen.

BIBELZYKLEN  
MONOTYPIEN  
ZUM ALTEN TESTAMENT
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JOSEF FINK
PASSION, 1964
– EINHEIT UND ABSCHIED	
– BIST DU GOTTES SOHN	
– HOHEPRIESTER	
– ER GAB IHN FREI ZUR GEISSELUNG	
– ER SCHWIEG	
– DIE FALSCHEN ZEUGEN	
– ENTKLEIDUNG	
– ER PRÄGTE SEIN ANTLITZ IN IHR TUCH	
– ER FIEL ZUM DRITTEN MAL	
– EINER ABER, DER MIT IHM GEKREUZIGT WAR, LÄSTERTE IHN
– JUDAS
Monotypien; je 36 x 34 cm; 
gerahmt 60 x 45 cm
Nachlass Sammlung Karl Pauritsch

EINE SPUR ZEICHNET DAS LAND – EIN KREUZWEG, 1971
– BLÄTTER 1–4: ABENDMAHL – HINGEFALLEN	
– BLÄTTER 5–8: AUSRUHEN – STOLPERN	
– BLÄTTER 9–12: ZUSCHAUER – AUFGERICHTET“	
– BLÄTTER 13–16: TOD – WIEDERKEHR	
1. Probeabzüge von Josef Fink und Lisbeth Podgonik, 1971
12-tlg., Siebdruck, je 20 x 27,7 cm, 
4 Bl. gerahmt 60 x 80 cm
Nachlass Sammlung Karl Pauritsch

Im Gang:  
SPUREN 2, 1972
15-tlg., Linolschnittzyklus,  
je 21 x 16 cm (Blatt 41,7 x 29,3 cm)
Nachlass Sammlung Karl Pauritsch
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Noch aus der Zeit seines Theologiestudiums (1964) stammt der Zyk-
lus „Passion“, der ursprünglich 64 Szenen umfasst und sich der Bild-
sprache des Expressionismus verpflichtet. Passionszyklen haben eine 
reiche Verwurzelung in der christlichen Bildgeschichte, sie folgen Ein-
zelszenen aus den erzählerisch breit angelegten Szenen der Evangelien, 
die vom Leidensweg Jesu berichten. Gerade in den Kreuzwegstationen 
haben sie ein klares ikonografisches Regulativ. Expressionistisch in der 
Formensprache hat sich der junge Josef Fink dem Zyklus in der Szenen-
wahl aus sehr freien Stücken angenähert. Formale Anregungen hat er 
bei seiner 1962 mit Karl Pauritsch und Hannes Scheucher unternomme-
nen Paris-Reise erhalten. Besonders George Rouault und Marc Chagall 
faszinieren ihn damals sehr. Erst ein Jahr zuvor hat er sich erstmals 
mit der Technik der Monotypie auseinandergesetzt, die er hier erneut 
anwendet. Seine Monotypien zur Passion Christi zeigt er 1964 im Ka-
tholischen Studentenhaus in der Leechgasse. Fast wäre der Zyklus im 
Piper-Verlag publiziert worden.
Ganz anders hingegen gestaltet sich fünf Jahre später seine zweite 
Passion in Bildern. Darin zeigt sich sein Weg in die Abstraktion, 
im Sinn der Bauhaus-Pädagogik, den er konsequent mit der 
Herausgabe seines sechzehnteiligen Kreuzwegs „Eine Spur zeichnet 
das Land“ in Siebdrucktechnik (in Zusammenarbeit mit Elisabeth 
Podgornik) beschreitet. Auch ensteht zur Serie ein Text von ihm; die 
Leidensstationen Jesu werden zur allgemeinen Betrachtung über das 
Leiden des Menschen.
Es folgen dann die beiden Linolschnittmappen „Spuren 1“ und 
„Spuren 2“ (1971/72). Letzterer Linolschnittzyklus verweist in seinen 
in Ultramarin auf Hellblau gedruckten Blättern allein durch ihre 
Farbwahl auf eine geistige Dimension – Kandinsky war Pflichtlektüre 
an der Akademie – und zeugen von einem erweiterten abstrakten 
Formenvokabular, die Fink dann in den folgenden Jahren pflegen wird.

PASSIONEN 
VOM EXPRESSIONISMUS IN DIE 
ABSTRAKTION
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JOSEF FINK
HOMMAGE À CHE, 1969
Linolschnitt auf Papier, Farbdruck,  
21,5 x 30,5 cm
Privatsammlung 

OHNE TITEL, 1971
4-tlg. (urspr. 6-tlg.),  
Buntpapiercollagen, je 34,8 x 25 cm,  
gerahmt 50 x 40 cm
Nachlass Sammlung Karl Pauritsch
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KRISE 1968:  
HISTORISCHE UND BIOGRAFISCHE  
BRÜCHE – BEURLAUBUNG UND  
NEUORIENTIERUNG IN WIEN

Die Umwälzungen der späten 1960er Jahre in Gesellschaft (Viet-
namkrieg, 68er Bewegung) und Kirche, rund um Reformer und Be-
wahrer, führen auch bei Fink zur Krise. Engste Freunde der so ge-
nannten „Wilden Kapläne“ haben als bereits geweihte Priester um 
Laisierung angesucht. Papst Paul VI. hat die Zölibatsverpflichtung 
katholischer Priester nicht gelockert. Die Wirren im Klerus der Di-
özese Graz-Seckau führen 1968 sogar zum Rücktritt des Bischofs, 
seines „Weihebischofs“, wie Fink Josef Schoiswohl nennt: Er hat-
te ihm als Diakon das Tanzen verboten. Auch seine Rede bei einem 
Event eines „Volksbegehrens zur Abschaffung des Bundesheeres“. 
Die dann Helmut Strobl (der spätere Kulturstadtrat in Graz) abliest.  
Der nunmehr (ab 1968) in Deutschlandsberg wirkende Kaplan Fink ge-
staltet 1969 ein Poster mit dem Konterfei Che Guevaras – die weltan-
schauliche Positionierung ist damit deutlich. Diese führt zu zahlreichen 
biografischen Brüchen. Fink kleidet sich von nun an „weltlich“. Schließ-
lich will auch er gehen. Sein Laisierungsgesuch aber wird vom damals 
erst frisch geweihten Bischof Weber in eine Beurlaubung umgewandelt 
(„Er bat mich, zu bleiben“); Fink darf zu einer persönlichen Neuorien-
tierung für zwei Jahre nach Wien zu einem Kunststudium – versorgen 
muss er sich allerdings selbst (es ist noch ein Autokredit ausständig).  
Er wird in der Klasse von Carl Unger aufgenommen. Der Aufenthalt 
in der Hauptstadt, vor allem die regelmäßigen Galeriebesuche, über 
die er in einer Kolumne der „Kleinen Zeitung“ berichtet (die ihm da-
mit den Unterhalt sichert), und die Besuche der „Galerie nächst St. 
Stephan“ erweitern sein Kunstverständnis nachhaltig. Msgr. Otto 
Mauer wird ihm zum Vorbild: Wie dieser die „Galerie St. Stephan“ 
aufgrund von Kirchenkonflikten 1964 in „Galerie nächst St. Stephan“ 
umbenannte, wird er 1975 analog auch das „Kulturzentrum bei den 
Minoriten“ nennen. Vorher aber kehrt er 1972 in den Kaplansdienst 
zurück; er wird in Graz-Kalvarienberg eingesetzt, wo er vollkommen 
überfordert ist, defacto die Pfarrleitung inne zu haben. Die Künstler-
runde um Karl Heinz Haysen („Odysseus in Domino“) fängt ihn auf. 
In dieser lernt er 1972 die Malerin Edith Temmel kennen, die ihm bis 
zu seinem Tod treue Freundin ist und von nun an allen „Meditatio-
nen“ mitwirkt. Seit 1968 hält Fink jährlich seine Malerklausuren ab.  
Am 4. November 1975 beauftragt ihn Bischof Johann Weber mit dem 
Aufbau eines Kulturzentrums im Minoritenkloster, das die Diözese ein 
Jahr zuvor für 30 Jahre gepachtet hat. Seine innere Nähe zu Bischof 
Weber bleibt bis zu seinem Tod erhalten. 

7



JOSEF FINK 
ICH SCHLAGE EINEN NAGEL IN DICH, DU HÄLTST 
DEINE HAND HIN, 1989
Brot, Stahlnägel, Kunstharz, ø 27 cm
Geschenk Josef Finks an Johannes Rauchenberger 
(1999) 

KOSMISCHER CHRISTUS, 1996
Poster zur Gestaltung der Altarwand der Wochentags-
kapelle der Schutzengelkirche, Graz

HOMO ASCENDENS, 1973 
LINOLSCHNITT AUF PAPIER, 69 X 49 CM
Nachlass Sammlung Karl Pauritsch

E=MC², 1974
Linolschnitt auf Silbergrund,
65 x 50 cm
Nachlass Sammlung Karl Pauritsch

ENGEL DER 12 STÄMME ISRAELS, 1977
LINOLSCHNITT AUF SILBERGRUND, 
65 X 50 CM
NACHLASS SAMMLUNG KARL PAURITSCH

ZWEIHUNDERT NAMEN GOTTES, MITTE 1980ER 
JAHRE
Acryl auf Leinwand, je 64 x 50 cm
Leihgabe Caritas der Diözese Graz-Seckau

KAPELLE DES EHEM. BILDUNGSHAUSES MARIA-
TROST (1974–2019), KAPELLE DES HIRTENKLOS-
TERS, HEUTE MOSAIK (1984), ANDACHTSRAUM 
DES ALOISIANUM (1989), WIEDERAUFGEBAUT 
AB 2013 IM NEUEN ANDACHTSRAUM DER CARI-
TAS, WOCHENTAGSKAPELLE DER PFARRKIRCHE 
GRAZ-SCHUTZENGEL (1996)
Fotos: Stefan Amsüss, Zlatko Knesevic, Henry Jesionka 
AI-Animation: Elias Rauchenberger 

KASELN, 1994 
(KASEL FÜR LAETARE UND GAUDETE, ADVENTKA-
SEL, WEIHNACHTSKASEL, KASEL FÜR DIE SONNTA-
GE IM JAHRESKREIS, PFINGSTKASEL, MÄRTYRER-
KASEL) 
6-tlg, Collage, je 60,5 x 45 cm
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DIE SAKRALEN RÄUME
DES JOSEF FINK 

„Neben den Kapellen- und Kirchenwerken (…) ist das gekreuzigte Brot 
‚Ich schlage einen Nagel in dich, du hältst Deine Hand hin‘ (1989) wohl 
das eindrücklichste und wichtigste Werk Josef Finks, weil es sein Den-
ken und Empfinden mit expressionistischer Wucht bloßlegt“ (Karl 
Mittlinger). Es ziert u.a. Finks Lyrik-Band „Chronischer Himmel“. Josef 
Fink nutzt alle ihm zur Verfügung stehenden künstlerischen und theo-
logischen Mittel, um seine Sakralräume zu gestalten. Dazu gehören die 
konstruktivistische Abstraktion, die Transzendierung des „Vitruv’schen 
Menschen“ und die Einstein’sche Formel „E=mc²“, die seine frühe Lei-
denschaft für Naturwissenschaft als Ort der Transzendenz dokumen-
tiert. Auch die Gebete Jesu, wie das Vaterunser und die Seligpreisungen 
der Bergpredigt, sowie die aramäischen Namen „Jeschuah“ und die „100 
Namen Gottes“ spielen eine Rolle. Weitere Elemente sind der „Seelen-
boot“, der Spiralnebel der Milchstraße und die Kosmogenese, die von 
den ersten Höhlenzeichnungen bis hin zur Vollendung im kosmischen 
Christus reicht. All dies ist Ausdruck von Finks innerstem Feuer. Es 
sind die Kapellen des ehem. Bildungshauses Mariatrost (1974), jene des 
Hirtenklosters (1984, heute „Mosaik“), des Aloisianums in der Herr-
gottwiesgasse (1089), ab 2013 im wiederaufgebauten Andachtsraum der 
Caritas-Zentrale), der Aufbahrungshalle in Graz St. Veit (1990), es ist 
auch der Altar für die Schatzkammerkapelle im Grazer Minoritenklos-
ter (mit Othmar Krenn, 1994) und schließlich die Altarwand für die Wo-
chentagskapelle in der Grazer Schutzengelkirche (1996).
Darüber hinaus ist es ein großes Anliegen Finks, nicht nur die Sprache 
der Liturgie mit einer poesievollen Form auszustatten, sondern auch 
die liturgischen Gewänder einer zeitgenössischen Formensprache an-
zupassen. In der Meditation „Vasa sacra et casula“ (1994) entstehen 
etwa seine Entwürfe für Kaseln im liturgischen Jahreskreis.
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JOSEF FINK
LIBER LUCIS, 1995
8-tlg. Auswahl aus 40 S. Fotobuch, Farbfotografie 
und Text, je 40 x 30 cm, gerahmt 50 x 70 cm
KULTUMUSEUM Graz,  
Sammlung Koller

BLOCK I, 1990ER JAHRE
Farbfotografien, je 44,5 x 30,5 cm
KULTUMUSEUM Graz,  
Sammlung Koller

BLOCK II + III + VI, 1990ER JAHRE
Farbfotografien, je 25 x 20 cm
KULTUMUSEUM Graz,  
Sammlung Koller

BLOCK IV, 1990ER JAHRE
Farbfotografien, je 40 x 30 cm
KULTUMUSEUM Graz,  
Sammlung Koller

BLOCK V, 1990ER JAHRE
Farbfotografien, je 30 x 20 cm
KULTUMUSEUM Graz,  
Sammlung Koller

DANK AN
KARIN LERNBEISS 
(Professorin für Fotografie an der HTBLA Ortwein) für 
die Auswahl und die Komposition der Fotos
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ABSTRAKTE FOTOGRAFIE
UND FOTOBÜCHER

„Es geht ihm um die Textur der Schöpfung.“ Roman Grabner hat das 
fotografische Werk Josef Finks in „Wie eine helle Brandung. Josef Fink“ 
(2009) erstmals analysiert und aufbereitet. Er beginnt sein Kapitel mit 
einem Zitat: „Das Jeweilige und Vordergründige war für mich nie das 
ein und alles des Daseins. Hinter dem Augenschein der Dinge sehe ich 
wie durch eine Membran das größere Geheimnis des Lebens.“ Hunder-
te Fotoabzüge hinterlässt Fink als Fotograf: Sie sind weitgehend unda-
tiert und entstanden wohl in den späten 1980er und 1990er Jahren. Fink 
erweist sich darin als sensibler Fotokünstler, dem die Aspekte von vor-
gefundenem Material und vor allem Licht interessieren.
Eine Synthese von Finks fotografischem Blick und seinem enormen 
Lesewissen dokumentiert er in den Beiträgen der drei letzten Künst-
lerklausuren von 1995 bis 1997, in denen er Bild-Text-Verschränkungen 
zeigt. Während der Meditation ´95 zu dem Thema „Licht“ auf Schloss 
Poppendorf entsteht sein 40 Seiten umfassendes Liber Lucis. In diesem 
„Buch des Lichts“ kombiniert er eigene Fotografien mit Texten von 
Mystikern über das (göttliche) Licht.
Im darauffolgenden Jahr (1996) findet die Künstlerklausur in Je-
rusalem statt. Für „Al Quds, die Stadt auf dem Berge” entwickelt 
er den 200 Seiten starken Zyklus Liber Hierosolymae, der Schrift-
stellen über Jerusalem aus der Bibel und von Dichtern und Auto-
ren mit Fotografien seiner zahlreichen Israel-Reisen kombiniert.  
Diese Auseinandersetzung mit der Heiligen Stadt dreier Weltreligio-
nen ist der Anlass für sein letztes großes Ausstellungsprojekt über das 
himmlische Jerusalem, das schließlich im Jahr 2000 als „Gedächtni-
sausstellung für Josef Fink“ präsentiert wird. 1997 schließlich, seine 
erste Fußamputation liegt bereits hinter ihm, zeigt er bei seiner letzten 
Künstlerklausur in Schloss Poppendorf Liber Pulchritudinis, das „Buch 
der Schönheit“.
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FILMAUSSCHNITTE MIT ZITATEN JOSEF FINKS
Digitalisierung: Nathalie Pollauf, Schnitt und Komposition:  
Elias Rauchenberger

SELIG DIE ZÄRTLICHEN
DIE BERGPREDIGT  
ALS POLITISCHE ALTERNATIVE
Erstsendung am 01.11. 1981, (Allerheiligen),  
FS 1, Dauer: 30‘
Regie: Jos Rosenthal

WAS IST WAHRHEIT?
Erstsendung am 26.12. 1986, (Stephanitag), FS 1, Dauer: 60‘
Regie: Jos Rosenthal

WENN ER HEUTE KÄME
GEDANKEN ZUR GEBURT JESU
Erstsendung am 24.12. 1990, (Heiliger Abend) FS 2, Dauer: 45‘
Regie: Jos Rosenthal

WENN ICH NUR NOCH EINEN TAG ZU LEBEN HÄTTE
Erstsendung am 13.04. 1990
(Karfreitag), FS 2, Dauer: 45‘
Regie: Jos Rosenthal
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FILME  
ÜBER DEN KOSMOS 
JESUS, DEN SINN DES LEBENS  
UND DAS ENDE 

Rektor Josef Fink ist von 1976 bis 1992 auch als Drehbuchautor von ins-
gesamt 30 TV-Filmen für den ORF tätig. Die erste Initiative dazu geht 
von Fink aus: 1979 deponiert er beim damaligen Sendungsverantwortli-
chen „eine Kiste voll ‚Material‘ (Bücher und Bilder) in seinem Büro (…), 
woraus ein spektakulärer Film über die Schöpfung mit rotierenden Ga-
laxien, dröhnenden Sternen und tanzenden Planeten in uriger Regie ge-
staltet werden solle“ (Jos Rosenthal). Fink sollte ob seiner Hartnäckig-
keit abgewimmelt werden, doch es entsteht in den darauffolgenden 15 
Jahren eine intensive Zusammenarbeit mit dem Regisseur Jos Rosent-
hal. Bereits der erste Film aus dem Jahr 1978 „Gibt es Gott? Naturwis-
senschaftler antworten“ wurde mit einem Wissenschaftspreis bedacht. 
Gemeinsam mit dem damals Verantwortlichen für Wissenschaftsfilme 
im ORF „arbeitete er an 20 Dokumentationen bei Drehbüchern mit. Bei 
sieben weiteren Dokus war er zusätzlich selbst einer aus jener Schar an 
Künstlern, Wissenschaftlern und Querdenkern, die zur jeweiligen Fra-
gestellung um ihre Antwort gebeten worden waren. Das war natürlich 
mit vielen gemeinsamen Reisen verbunden – nach Israel, Ägypten, Jor-
danien, Tansania, Griechenland, Spanien, Italien, Irland, Algerien.“ (Jos 
Rosenthal).
Im Rückblick zeigt sich, dass es seine Mitarbeit an den Fernsehfilmen 
ist, die Fink später zu ausgedehnten Reisen führt und seine Faszinati-
on für die landschaftlichen Schönheiten der Wüsten schürt, die er auf 
kleinen Reiseaquarellen festhält. Später entstehen daraus die „Medita-
tionen“ im Heiligen Land.
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JOSEF FINK 
OHNE TITEL, 1981
3-tlg., Mischtechnik und Metall auf Masonit,  
je 50 x 69,5 cm
KULTUMUSEUM Graz,  
Sammlung Koller

DER LOGOS TANZT, 1983
Siebdruck, 70 x 50 cm, Auflage 15/150
Nachlass Sammlung Karl Pauritsch

ROOTS – WOHER WIR KOMMEN, 1984
3-tlg. (urspr. 12-tlg.) Zyklus,  
Collage und Mischtechnik auf Papier, 
 je 50 x 65 cm
KULTUMUSEUM Graz,  
Sammlung Koller

JESUS – DER NAME UNTER DEN  
WÖRTERN, 1983
Linoldruck auf Papier, 61 x 43 cm,  
Auflage 31/100
Nachlass Sammlung Karl Pauritsch

IM GANG:
EIN PAAR STEINE, 1993  
3-tlg., Aquarell und Ölkreide auf Bütten- 
Aquarellkarton 
je 55,5 x 75 cm
KULTUMUSEUM Graz,  
Sammlung Koller
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SCHRIFTFRAGMENTE 
ALS SPUREN DES GEISTIGEN

Nach seiner „konstruktivistischen Phase“ in den 1970ern folgt ab 1979 
abermals eine radikale Neuorientierung in Finks Formensprache: An-
lässlich einer Palästinareise zu Dreharbeiten wird er in der Negev-Wüs-
te mit den verwitterten Schriftzeichen der Nabatäer, einem Stamm 
aus dem 5. und 4. vorchristlichen Jahrhundert, konfrontiert. Darauf-
hin wendet er sich der künstlerischen Verwendung von Symbolen und 
Schriftzeichen zu, die er seither immer wieder in seinen Werken ein-
setzt. Nicht selten in Symbiose mit unmittelbaren Natur- und Struk-
turstudien, in denen sich eine freiere Malweise und ein spontanerer 
Ausdruck bekunden.
In „Roots – woher wir kommen“ (1984) thematisiert Fink eine Art ima-
ginäre Entwicklungsgeschichte der Menschheit. Abbildungen von Fels-
zeichnungen, Tontafeln, Papyri und anderen Quellen hat er zu stelenar-
tigen Zeichen collagiert und diese daraufhin malerisch überarbeitet und 
akzentuiert. Es verbindet sich die Schrift erstmals mit der Kreuzform, 
die später in den so genannten „Kreuzkleidern“ weiterentwickelt wer-
den. Schwarze Tuschebalken auf grauem Grund gleichen hebräischen 
Buchstaben, wiewohl durch den Farbauftrag manchmal verunklärt, 
oder durch Verwischungen und Zeitspuren dem Zufallsprinzip ausge-
setzt und „gestört“. Der Hintergrund dieser Blätter weist arabische, kal-
ligrafische Schriftzeichen auf.
In den Schriftbildern taucht in dieser Zeit schließlich immer wieder der 
aramäische Name „JESCHUAH“ auf: „Jesus, der Name unter den Wör-
tern“, eine kleine Druckgrafik, ist dafür ein besonders eindrückliches 
Beispiel. Auch eine Kasel, die er Bischof Weber schenkt, trägt diesen 
Schriftzug ebenso das „Jeanskreuz“ für die in dieser Zeit gestalteten 
Kapelle im Hirtenkloster (heute Mosaik).
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JOSEF FINK
ERINNERUNGEN AN DIE ERDE, 1985
3-tlg. (urspr. 15-tlg.) Zyklus, Tempera auf Papier, je 100 x 73 cm
KULTUMUSEUM Graz,  
Sammlung Koller

JOSEF FINK
OSTSTEIERMARK, 1987
3-tlg., Aquarell auf Papier, 
je 70 x 100 cm
KULTUMUSEUM Graz,  
Sammlung Koller

FELDER, 1987
4-tlg., Aquarell auf Papier, 
je 50 x 64,5 cm
KULTUMUSEUM Graz,  
Sammlung Koller

OSTSTEIRISCHES, 1988
Aquarell auf gehämmertem Papier, 
je 40 x 50 cm
KULTUMUSEUM Graz,  
Sammlung Koller
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ERINNERUNGEN 
AN DIE ERDE

Während der Meditation´85 malt Josef Fink seinen 15-teiligen Zyklus 
„Erinnerungenan die Erde“. Die Hochformate in Tempera transformie-
ren Felder, Blumen, Steinritzungen und Strukturen in zeichenhaftt ver-
kürzte, geometrische Formen. Die Kürzel aus den Schriftzeichen, mit 
denen Fink seit einigen Jahren arbeitet, werden in den darauffolgenden 
Jahren zum Charakteristikum seiner Landschaften werden.
Beeinflusst wird Josef Fink zu dieser Zeit vermutlich auch vom ameri-
kanischen abstrakten Expressionisten Mark Tobey, dessen Werk Fink 
1985 in der damaligen Minoritengalerie präsentiert und dem er frucht-
bare Anregungen verdankt.

OSTSTEIRISCHE FELDER  

Die grünen Felder der Oststeiermark im Sommer, mit ihrem charakte-
ristischen Kukuruz, haben es Josef Fink besonders angetan. Mehrfach 
setzt er sich malerisch mit ihnen auseinander. Die Sommermonate ver-
bringt er, wenn er nicht in Israel ist, auf seiner Keusche in Katzendorf 
bei Gnas. Dort malt er jeweils in Serie. Die strenge Strukturierung mit-
tels breiter Pinselstriche in den Aquarellen entstammt der Reduktion 
der Felder und ihrer aus der Vogelperspektive erfassten Muster. Gelb-
Grün, aber auch erdiges Braun-Rot sind hier dominant. Der Abstrakti-
onsprozess mündet in Darstellungen, in denen die Rechteckform der 
blau grundierten Blätter die Oberhand gewinnt – vor dem monochro-
men Grund entfalten sich die geometrischen Formen der Felder im frei-
en Spiel zueinander. Dieser hohe Abstraktionsgrad wird auch in einer 
Serie von Blättern erreicht, in denen einzelne mit Pinsel ausgeführte 
Strichlagen sich vor hellem grauen Grund scheinbar zufällig bündeln 
und bei der Betrachtung den Eindruck des Landschaftlichen hinterlas-
sen.
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JOSEF FINK 
DEAD SEA 1987 + 1988
20-tlg., Aquarell auf Papier, 
je 30 x 40 cm
KULTUMUSEUM Graz,  
Sammlung Koller

OHNE TITEL, 1987
6-tlg., Aquarell auf Papier, 
je 50 x 65 cm
KULTUMUSEUM Graz,  
Sammlung Koller

SALZ UND SCHWEFEL, 1987
Aquarell auf Papier, 70 x 100 cm
KULTUMUSEUM Graz,  
Schenkung Alfred Tschandl

NÄCHSTE AUSSTELLUNGSZELLE

JOSEF FINK
HA NEGEV, 1991
7-tlg, Aquarell auf Papier, 
je 70 x 100 cm
KULTUMUSEUM Graz,  
Sammlung Koller

18



TEXTUR DER WÜSTE

Seit den frühen 1980er Jahren reist Josef Fink – meist bedingt durch 
seine zahlreichen Dreharbeiten mit Jos Rosenthal – regelmäßig nach Is-
rael/Palästina. Hier findet er seine Sehnsuchtsorte vor allem die Wüste 
Negev, die Gegend um das Tote Meer, die Bucht zum Roten Meer um 
Nuweiba und die Wüste Sinai insgesamt. Fink ist fasziniert von den Ge-
steinsformationen, ihre farbliche Prägnanz im Spektrum von Ocker und 
Rot. In dieser Zeit entstehen hunderte Werke, die er zunächst vor Ort 
und später in größeren Formaten im Atelier anfertigt.
Darauffolgend hält Fink in der Wüste Sinai und in Israel auch mehr-
mals seine „Meditationen“ ab. Auf diesen Malerklausuren entsteht sei-
ne große Erzählung der Bibel. „Land der Verheißung – Galil – Eden“ 
(1991) etwa findet im Kibbuz Kfar Ruppin statt; „Sinai – Berg des Bun-
des“ (1993) in Nuweiba am östlichen Rand der Halbinsel des Sinai. Bei 
der Meditation „Die Stadt auf dem Berge“ (1996) in Jerusalem verletzt 
sich Fink an der Fußsohle – eine Wunde, die nie mehr verheilt und die 
schließlich zu den Amputationen in den beiden darauffolgenden Jahren 
führt.
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JOSEF FINK
POST FESTUM (NACH DER SÄGE), 1998
6-tlg., Mischtechnik auf Hadern–papier, je 58 x 78 cm
KULTUMUSEUM Graz,  
Sammlung Koller

HIMMEL-BLEI. BILDER EINES KALTEN SOMMERS, 1997
3-tlg., Mischtechnik auf Karton, 
je 50 x 70,5
KULTUMUSEUM Graz,  
Sammlung Koller

MEMENTO HOMO, 1987: KATAFALK, BAHRE, DOPPELTER BAUM
6-tlg Zyklus, Tempera auf Papier, je 70,5 x 90 cm
KULTUMUSEUM Graz,  
Sammlung Koller

SCHMERZ, 1985
4-tlg. (urspr. 7-tlg.) Zyklus, Aquarell auf Papier, je 70,5 x 90 cm
KULTUMUSEUM Graz, Schenkung Helmut und Traude Hönig
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TODESAHNUNGEN

Rot leuchten die vertikal angeordneten Bilder aus dem Zyklus „Post 
Festum – nach der Säge“ einem entgegen. Dabei handelt es sich um ein 
erschütterndes Dokument aus der Zeit, in der Fink beide Beine ampu-
tiert werden. Sie entstehen quasi im Delirium: „dumpfe, hektisch auf-
getragene Farbschichten, vor allem aber Rot in Rot gehaltene Blätter, 
in denen aus dem schmerzerfüllten, purpurnen Grund ausgeschla-
gene, verfließende Flecken wie hellrote Blutgerinnsel aufleuchten.“  
(Götz Pochat) 
Bereits ein Jahr zuvor (1997) gerinnen seine bisher so leichten Land-
schaftsbilder zu „Bildern eines kalten Sommers“. Die Bildserie wird 
von kalten Farben dominiert und die durchscheinende Leichtigkeit des 
Aquarells weicht einer undurchlässigen Farbdecke, durch deren dichte 
Schwaden nur selten das Licht blinzelt. Es sind Seelenlandschaften, die 
eine bleierne Zeit („Himmelblei“) antizipieren.
Der Zyklus „Schmerz“, aus dem hier ein Bild zu sehen ist, zeigt eine ex-
pressiv gekrümmte Kreuzgestalt: Sie entsteht an dem Tag, als sich sein 
Freund Fritz Hartlauer, Schöpfer der „Urzelle“ und ein großer Einzel-
gänger in der steirischen Moderne, 1985 das Leben nimmt. 
Zwei Jahre nach dieser Todesverarbeitung entsteht der Zyklus „Me-
mento Homo“: Das Motiv eines aus dem Kreuz wachsenden Baumes 
mit ausladender Krone – der Lebensbaum – stellt neben Blättern wie 
„Bahre“, „Katafalk“, „Altar“, malerische Inszenierungen eines Leich-
nams dar. In diesem Raum ist Josef Fink, der 30 Jahren lang an Diabetes 
leidet, am 29. November 1999 an Unterzuckerung verstorben. 
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JOSEF FINK 
LICHT DES KINNERETH, 1989
9-tlg., Aquarell auf Papier,
120 x 120 cm
Privatsammlung  
Heinrich Schnuderl#
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... AM UFER
DER EWIGKEIT

Rot leuchten die vertikal angeordneten Bilder aus dem Zyklus „Post 
Festum – nach der Säge“ einem entgegen. Dabei handelt es sich um ein 
erschütterndes Dokument aus der Zeit, in der Fink beide Beine ampu-
tiert werden. Sie entstehen quasi im Delirium: „dumpfe, hektisch auf-
getragene Farbschichten, vor allem aber Rot in Rot gehaltene Blätter, 
in denen aus dem schmerzerfüllten, purpurnen Grund ausgeschla-
gene, verfließende Flecken wie hellrote Blutgerinnsel aufleuchten.“  
(Götz Pochat) 
Bereits ein Jahr zuvor (1997) gerinnen seine bisher so leichten Land-
schaftsbilder zu „Bildern eines kalten Sommers“. Die Bildserie wird 
von kalten Farben dominiert und die durchscheinende Leichtigkeit des 
Aquarells weicht einer undurchlässigen Farbdecke, durch deren dichte 
Schwaden nur selten das Licht blinzelt. Es sind Seelenlandschaften, die 
eine bleierne Zeit („Himmelblei“) antizipieren.
Der Zyklus „Schmerz“, aus dem hier ein Bild zu sehen ist, zeigt eine ex-
pressiv gekrümmte Kreuzgestalt: Sie entsteht an dem Tag, als sich sein 
Freund Fritz Hartlauer, Schöpfer der „Urzelle“ und ein großer Einzel-
gänger in der steirischen Moderne, 1985 das Leben nimmt. 
Zwei Jahre nach dieser Todesverarbeitung entsteht der Zyklus „Me-
mento Homo“: Das Motiv eines aus dem Kreuz wachsenden Baumes 
mit ausladender Krone – der Lebensbaum – stellt neben Blättern wie 
„Bahre“, „Katafalk“, „Altar“, malerische Inszenierungen eines Leich-
nams dar. In diesem Raum ist Josef Fink, der 30 Jahren lang an Diabetes 
leidet, am 29. November 1999 an Unterzuckerung verstorben. 
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JOSEF FINK 
ICH WERDE MEINEN GEBURTSSCHREI HÖREN  
UND ERTRINKEN IM TANZ, 1989
9-tlg. (urspr. 30-tlg.) Zyklus, 
Sprühfarbe und Schablone 
auf Papier, je 65 x 50 cm
KULTUMUSEUM Graz, 
Sammlung Koller
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Der letzte Raum dieser Ausstellung über das künstlerische Werk von 
Rektor Josef Fink ist seinen „Tänzern“ gewidmet, die nur wenige Me-
ter entfernt das erste Mal im von ihm gegründeten „Kulturstock zwo“ 
(1989)  gezeigt wurden. Er hat die Präsentation damals als „Grabkam-
mer“ gestaltet; dabei hat er sich selbst, in Form einer Schaufensterpup-
pe, als „Sepp-Figur“ (Edith Temmel) – bandagiert – inszeniert. „Ich 
werde meinen Geburtsschrei hören und ertrinken in Tanz“ ist der Titel 
dieser Arbeit Finks, die im Rahmen der Meditation `89 entstanden ist 
und dem Thema „Tod Exodus Wandlung“ gewidmet war. Im ursprüng-
lichen Arrangement zeigt die Serie 30 Tänzerinnen und Tänzer in un-
terschiedlichsten Körperhaltungen, die Fink als Siebdruck vielfach re-
produziert hat. 
„Wenn Ihr bei meinem Tod nicht tanzen sollt, seid ihr selber schuld“, 
verkündet Josef Fink zu dieser Zeit. Weder bei seinem Tod noch bei 
seinem Begräbnis wurde getanzt – ganz im Gegenteil. Das Motiv der 
Tanzenden zierte jedoch das Cover der Gedächtniszeitung des Kultur-
zentrums für Josef Fink, mit der sein plötzliches Ableben am 29. No-
vember 1999 mitgeteilt wurde.
Die Tänzer*innen sind allerdings bis heute geblieben: In der Aufbah-
rungshalle in Graz-St. Veit, in der Fink im Jahr 1990 mit der Gestal-
tung der Glasfenster beauftragt wird. Dabei rückt er den ohne Kreuz 
im Raum schwebenden Christus ins Zentrum seiner Installation: „Die 
Schöpfung ist Tanz (…) Jesus, der Vortänzer des kosmischen Reigens“ 
(Josef Fink). 

REIGEN
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Die Ausstellung wird unterstützt von:

Zum 50. Jahrestag seiner Gründung erinnert das KULTUM, das Kul-
turzentrum bei den Minoriten, in einer ersten von drei „Jubiläumsaus-
stellungen“ in diesem Jahr an seinen Gründer Josef Fink. Aber nicht 
als Rektor oder Geschäftsführer, sondern als Künstler, Fotograf, Dreh-
buchautor, Dichter, Kolumnisten, Prediger, Priester und Schöpfer sa-
kraler Räume. 25 Jahre nach seinem frühen Tod ist ein Blick auf ein 
künstlerisches Werk angebracht, über das es mehr zu erzählen gibt, 
als die Aneinanderreihung unterschiedlichster Werkphasen eines 
vielfach begabten Menschen. 
Der Oberton dieser Werkschau kann mit der Frage zusammengefasst 
werden: „Was ist der Bann (s)einer großen Erzählung, noch immer?“

Die Ausstellung zeigt erstmals alle Werketappen Finks, von den frü-
hen Bibelillustrationen der 1960er Jahre, dem Bruch mit der Figura-
tion, seinen Sakralräumen, bis hin zur abstrakten Fotografie und der 
Auseinandersetzung mit den Schriftzeichen, denen er im Land der Bi-
bel begegnet ist. Darauf basiert letztlich die unverkennbare Formen-
sprache Finks, aus der er seine visionären Landschaften im Aquarell 
entwickelt.

Auf drei Ausstellungsebenen entwickelt sich die Schau in sieben 
Kapiteln: Nach einer Dokumentarerzählung mit Fotos, Büchern und 
Postern aus Finks Leben und vier Hörstationen aus der Sendung 
„Menschenbilder“ im großen Ausstellungsraum (einen Halbstock 
tiefer) wird Finks Schaffen in den darauffolgenden zwei Stockwer-
ken in den Abschnitten PASSIONEN, WORTKÜNSTLER + SCHARF-
MACHER,  KRISE/CHE, SAKRALRÄUME, FOTOGRAFIEN + FILM,  
ERINNERUNGEN und TOD + LEBEN erzählt.
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